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Emma kommt gerade noch rechtzeitig zur Arbeit. Sie hat ein Problem mit dem Heizkessel, das dazu führt, dass man an einem Wintertag um sieben Uhr morgens kaltes Wasser in der Dusche hat. Nicht nur irgendein Tag – einer, an dem man, sobald man aufsteht und den Rollladen hochfährt, um zu sehen, wie das Wetter ist, am liebsten wieder ins Bett gehen und den ganzen Tag unter der Bettdecke bleiben möchte.
Aber sie hat es nicht getan und würde es auch nicht tun, wenn das Unternehmen ihr gehören würde, denn mit vierzig Jahren ist Emma laut ihrer Schwester Valentina die verantwortungsvollste Frau der Welt.
„Du könntest ein bisschen lockerer werden", sagt sie oft zu ihr, wenn sie sie in ihrer Wohnung besucht, die nur zwei Stockwerke unter ihrer liegt.
Emma wirft ihr normalerweise hinter ihrer Brille einen schockierten Blick zu. Wenn sie dann sieht, dass ihre Schwester sie anlächelt, lächelt sie zurück und entspannt sich.
Sie war gerade mit dem Einseifen ihrer Haare fertig, als das Wasser plötzlich kalt zu werden begann. Emma stand still, still wie ein zitterndes Vögelchen, und wartete dumm darauf, dass das Wasser auf magische Weise wieder warm wurde. Glücklicherweise reagierte sie den Bruchteil einer Sekunde später und bewegte sich unter dem Wasserstrahl hervor, um am Wasserhahn herumzufummeln, während sie still vor sich hin leidet, denn Emma flucht nicht. Nie und nimmer.
Ihre Brustwarzen wurden steinhart und die Haut an ihren Armen sah aus wie die eines gerupften Huhns. Mit klappernden Zähnen und angespannten Muskeln nahm Emma ihren Mut zusammen und steckte ihren Kopf unter das Wasser, um sich die Haare zu spülen.
„Immerhin bin ich jetzt wach", sagte sie zu sich selbst, um sich zu trösten.
Nachdem sie aus der Dusche gestiegen war, wickelte sie sich in eines ihrer flauschigen Handtücher und hielt sich am Heizkörper fest, bis ihr warm genug war. Sie musste mehrere Minuten lang mit ihren Haaren kämpfen, um sie zu entwirren, weil sie nicht den Mut hatte, in der Dusche zu bleiben und auch noch eine Spülung aufzutragen, und jetzt sieht ihr Haar aus wie ein Vogelnest. Als sie ihn endlich hat, trocknet sie ihn ab und zieht sich an. Nachdem sie ihre Tasche gepackt hat, rennt sie die Treppe zum Treppenabsatz hinunter, denn Emma hat Angst vor Aufzügen und würde niemals in einen solchen steigen, schon gar nicht alleine. Das Gefühl, in einem so kleinen Raum eingeschlossen zu sein, der sich je nach Laune derjenigen, die den Knopf zum Abrufen drücken, hebt und senkt, jagt ihr einen Schauer über den Rücken, drückt ihre Lungen zusammen und trübt ihre Sicht.
Emma, höflich wie immer, begrüßt höflich Maria, die Concierge, die seit dem Pleistozän im Gebäude ist. Sie ist eine ältere Dame, irgendwo zwischen siebzig und hundertfünfzig, die jeden Winkel und jeden Makel des Gebäudes wie ihre Westentasche kennt.
„Mein Heizkessel ist kaputt, Maria, kannst du bitte den Techniker rufen?“, fragt sie sie eilig, aber mit Freundlichkeit.
„Ein Heizungsmonteur für Raum A, ist notiert", bestätigt die Frau, ohne ihre Haltung zu verändern.
„Vielen Dank.“
Emma verlässt das Gebäude und kreuzt ihren Trenchcoat, während sie zu ihrem Auto läuft. Die ersten Tropfen sind gefallen und für einen Moment befürchtet sie, dass sie jeden Moment zu Schnee werden könnten, denn es ist Mitte Dezember und es ist eiskalt, so kalt, dass einem das Gesicht gefriert, bis es weh tut.
„Es kann nicht schneien", murmelt sie, als sie ins Auto steigt.
Es kann nicht schneien, denn Emma hat dieses Wochenende schon etwas vor. Endlich hat sie jemanden gefunden, mit dem sie in ein französisches Dorf namens Le Barcarès fahren kann, wo im Dezember ein riesiger, filmreifer Weihnachtsmarkt abgehalten wird. Emma hat sich seit August auf diesen Tag gefreut, als sie zum ersten Mal von dem Weihnachtsmarkt hörte. Sie und ihre Kollegin Sofía werden morgen, am Samstag, abreisen, den ganzen Nachmittag die Baustelle besichtigen und dann in einem von ihr gebuchten Hotel in Perpignan, eine halbe Autostunde von Le Barcarès entfernt, übernachten. Das ist das Ende ihres Plans, denn wenn sie am Sonntag aufwachen, werden sie nach Barcelona zurückkehren. Es ist eine rasante Reise, aber Emma freut sich darauf.
Als sie endlich bei der Arbeit ankommt, ist sie nervös, denn sie kommt immer eine halbe Stunde zu früh und heute sind es nur fünfzehn Minuten. Das macht sie nervös und lässt ihr einen kalten, unangenehmen Schweißausbruch auf dem Rücken entstehen. Sie steuert auf ihren Parkplatz zu, den sie sich nach zehn Jahren Engagement verdient hat und an dem sogar eine Plakette mit ihrem Nummernschild angebracht wurde, auf die sie sehr stolz ist.
„Lass sie dein Gehalt erhöhen und vergiss die Parkplätze", sagte Valentina aufgeregt zu ihr. „Was für eine Frechheit, siehst du nicht, dass sie dich ausnutzen? Wenn du nicht so gutmütig wärst und alles verschweigen würdest, hätte man dein Gehalt schon längst erhöht, was logisch wäre. Aber du, prüde wie immer, hältst den Kopf unten und akzeptierst alles, auch wenn es ungerecht ist. Sicherlich erhalten all deine Kollegen bereits mehr Gehalt als du, und das für weniger Zeit.“
Emma sah ihre Schwester mit fassungsloser Miene und einem Stich in der Mitte ihrer Brust an. Sie weiß, dass sie Recht hat, dass sie mehr Mut haben sollte und all die Dinge aussprechen sollte, die sie denkt und sich nicht zu sagen traut, weil sie unangenehme Situationen nicht mag.
„Es tut mir leid", entschuldigte sich Valentina, als Emma sich räusperte, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte, "es macht mich einfach wütend, wenn man dich ausnutzt. Ich kann es nicht ertragen.“
Seitdem erinnert sich Emma jedes Mal an dieses Gespräch, wenn sie das Schild mit ihrem Nummernschild sieht, und sie hätte Lust, es abzureißen und auf den Schreibtisch ihres Chefs zu legen, damit er ihr Aufmerksamkeit schenkt. Wenn sie nur den Mut hätte, es zu tun und sich Respekt zu verschaffen, aber Emma hat ihn nicht, und sie hat keine andere Wahl, als sich so zu akzeptieren, wie sie ist. Zumindest im Moment.
Als sie sich zu der Reihe von Parkplätzen wendet, in der sich ihr Parkplatz befindet, beobachtet sie erstaunt, wie ein Auto vor ihr vorbeifährt und auf ihrem Platz parkt. Emma hält direkt dahinter, während sie überlegt, ob sie aussteigen und die Person höflich darauf hinweisen soll, dass der Parkplatz einen Besitzer hat, oder ob sie einen möglichen Konflikt vermeiden und am Ende der Straße parken soll, wo alle Angestellten, die keinen zugewiesenen Parkplatz haben, dies tun.
Sie hatte noch keine Zeit, sich etwas zu überlegen, als sich die Autotür öffnet und ihre Kollegin Sofía aussteigt. Emma schaut sie erstaunt an.
„Oh, Emma", sagt sie und tut so, als sei sie überrascht, "ich habe dich nicht gesehen. Es macht dir doch nichts aus, oder?“, fragt sie und drückt die Taste auf dem Schlüssel, um die Verriegelung des Autos zu aktivieren. „Ich habe den leeren Parkplatz schon von weitem gesehen und da du immer so früh kommst, dachte ich, du seist krank.“
„Ist schon gut, ich parke woanders", antwortet Emma und zwingt sich zu einem Lächeln, weil sie sich in diesem Moment unbedeutend fühlt.
„Danke, du bist ein Schatz", sagt Sofía, ohne sie anzusehen, dann schaut sie in den Himmel und prüft mit den Handflächen nach oben, ob es zu regnen beginnt. „Wir sehen uns drinnen, ich habe mein Haar geglättet, und wenn es nass wird, wird es sich in eine Löwenmähne verwandeln.“
Sofía kehrt Emma den Rücken und rennt ein paar Schritte in das Gebäude hinein, während sie mehr als fünfzig Meter entfernt parkt und den ganzen Weg im Regen laufen muss, weil sie nicht in der Lage war, etwas zurückzufordern, das ihr gehörte, etwas, das sie verdient hat. Sie schnaubt durch die Nase wie ein Büffel und rennt zum Eingang, während der Regen stärker wird und sie zu durchnässen beginnt.
In der Autovermietung, für die sie arbeitet, begrüßt sie alle ihre Kollegen mit ihrem typischen fröhlichen Lächeln und geht zu ihrem Schreibtisch. Schnell überwindet sie ihren Ärger über sich selbst, denn sie beschließt, dass ausnahmsweise einmal nichts passieren wird und dass sie mit Sofía reden wird, wenn sie es noch einmal versucht. Außerdem ist sie diejenige, mit der sie an diesem Wochenende wegfährt, und sie will keine schlechten Gefühle haben, schließlich ist es nur ein Parkplatz.
„Guten Morgen", wird sie von Agnes' kräftiger und ernster Stimme im Vorbeigehen aufgeschreckt.
„Guten Morgen, Agnes", winkt sie aufgeregt.
Emma ist die Einzige, die ihr antwortet, die anderen, die sich versammelt haben, weil es noch fünf Minuten bis zum Beginn ihrer Schicht sind, reagieren nicht. Agnes bemerkt es, aber es macht ihr auch nichts aus. Sie hat nie zu ihren Kollegen gepasst, die sie nicht ausstehen kann, weil sie sie für falsch und eigennützig hält. Sie sind die typischen Leute, die sich hier anlächeln und hinter ihren Rücken gegenseitig übereinander herziehen. Agnes lernte das am ersten Tag und zog es vor, Abstand zu halten, und seit sie vor eineinhalb Jahren zur Abteilungsleiterin ernannt wurde, hält sie noch mehr Abstand. Sie will keinem von ihnen trauen. Ihrer Meinung nach ist Emma die einzig sinnvolle Person in diesem Raum, zu schade, dass das arme Ding so unschuldig ist.
Agnes geht zu ihrem Tisch, der neben einem großen Fenster steht und von dem aus sie die anderen Tische sehen kann, von denen jeweils zwei auf beiden Seiten angeordnet sind, so dass sie einen Gang vor ihrem Tisch bilden. Emma sitzt am ersten Tisch zu ihrer Rechten, vor ihr sitzt Sofía und die nächsten Tische werden von Aroa und Toñi besetzt.
Zum Frühstück holt sie sich normalerweise einen Kaffee aus dem Automaten und isst ein kleines Käsesandwich, das sie sich selbst macht, bevor sie das Haus verlässt. Sie bleibt immer an ihrem Tisch, während die anderen in den Speisesaal gehen. Die Einzige, die sie gelegentlich einlädt, sich zu ihnen zu setzen, ist Emma, aber sie entschuldigt sich immer damit, dass sie arbeiten muss.
Als sie den letzten Schluck Kaffee trinkt, kommen die Mädchen zurück. Sofía, Aroa und Toñi stehen an der Spitze und lachen über irgendetwas, und hinter ihnen steht Emma und versucht herauszufinden, was so lustig ist. Es sind noch ein paar Minuten übrig, und die Mädchen stehen wieder in einem Pulk vor Agnes' Tisch, die auf die Uhr ihres Computers starrt und sich wünscht, die Pause wäre vorbei, damit sie sie bitten kann, die Klappe zu halten und auf ihre Plätze zurückzugehen.
„Hast du dieses Wochenende schon etwas vor?“, fragt Aroa in einem Singsang.
„Ich bleibe zu Hause, bei dieser Kälte habe ich keine Lust auszugehen", antwortet Toñi widerwillig.
Agnes wirft ihr einen kurzen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch diesen charmanten Gesichtsausdruck hat. Toñi ist die Art von Person, die einem sogar den Atem raubt, sie ist Pessimismus pur.
„Ich treffe mich mit meiner Schwester, um im Stadtzentrum einkaufen zu gehen", sagt Sofía.
Emma blinzelt ein paar Mal und räuspert sich verlegen, bevor sie das Gespräch unterbricht.
„Mit deiner Schwester? Um wie viel Uhr? Wir wollten uns doch am Wochenende treffen", sagt sie nervös.
Sofía schaut sie von oben bis unten an, während sie in ihrem Kopf nach dem Moment sucht, in dem sie dem Firmenspinner offenbar gesagt hat, dass
